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5. Kultur-, sozial- und politikwissenschaftliche 
Forschungs- und Vermittlungsinstitutionen 

Der in Wien geborene und 1938 emigrierte Henry Anatol Grunwald – ehemaliger Botschafter der USA 
in Österreich – hat bei seinem Abschied von Österreich eine wichtige Botschaft hinterlassen: „Die 
einzige Art, wie sich ein kleines Land profilieren kann, ist durch Intelligenz.“ Er fand, dass Österreich 
ein intellektuelles Zentrum Europas sein könnte, und zwar in allen Bereichen des Wissens und der 
Wissenschaft. 

Tatsächlich zeigt die Kultur- und Geistesgeschichte Wiens, wie gestaltend und prägend die 
Reflexionsarbeit der Kulturwissenschaften sein kann. In Wien wurden insbesondere in den 
Jahrzehnten zwischen der liberalen Ära der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts und der großen Zeit des 
„Roten Wien“ in den 20er Jahren des 20. Jahrhunderts viele innovative Perspektiven auf den 
Menschen und die Welt geboren, entwickelt und zur Anwendung gebracht. In der kulturwissen­
schaftlichen Forschung wird darüber diskutiert, warum und wie es zu dieser dichten Kette von 
Geistesblitzen im Wien des Fin de siècle gekommen ist. Hermann Bahr hat dieses intellektuelle 
Netzwerk eindrucksvoll beschrieben: 
„Riegl war Wickhoffs Kollege an der Universität in Wien seit 1895, zur Zeit, da Hugo Wolf noch lebte, 
Burckhard das Burgtheater, Mahler die Oper erneuerte, Hofmannsthal und Schnitzler jung waren, 
Klimt reif wurde, die Secession begann, Otto Wagner seine Schule, Roller das malerische Theater, 
Olbrich, Hoffmann und Moser das österreichische Kunst-gewerbe schufen, Adolf Loos eintraf, Arnold 
Schönberg aufstand, Reinhardt unbekannt in stillen Gassen Zukunft träumend ging, Kainz heimkam, 
Weininger in Flammen zerfiel, Ernst Mach seine popularwissenschaftlichen Vorlesungen hielt, Joseph 
Popper seine Phantasien eines Realisten und Chamberlain, vor der zerstreuenden Welt in unsere 
gelinde Stadt entflohen, hier die ‘Grundlagen des 19. Jahrhunderts’ schrieb... Es muss damals in Wien 
ganz interessant gewesen sein.“ 

Wiener Schulen 

Ergänzt man Hermann Bahr mit dem Blick auf die Wiener Denkschulen, dann wird dieses Netz 
intellektueller Spitzenleistungen noch deutlicher sichtbar: Sigmund Freud und die Psychoanalyse, 
Alfred Adler und die Individualpsychologie, Rudolf Carnap, Ernst Mach, Moritz Schlick, Edgar Zilsel 
und der Wiener Kreis, mit dem auch Ludwig Wittgenstein korrespondierte; Hans Kelsen, der Verfasser 
der „reinen Rechtslehre“, der maßgeblich am Entwurf der österreichischen Bundesverfassung beteiligt 
war; Adolf Merkl und Robert Walter stehen für die wichtige und intensiv rezipierte Wiener Schule der 
Rechtstheorie; Carl Menger setzte mit seiner Arbeit über die Grundsätze der Volkswirtschaftslehre 
einen Meilenstein für die Ökonomie und begründete die Wiener Schule(n) der Nationalökonomie; 
seine Theorie leistet eine interessante und innovative Verknüpfung ökonomischer und psychologischer 
Faktoren. Friedrich von Wieser und Eugen von Böhm-Bawerk entwickelten Mengers Ideen zu einem 
geschlossenen System der Grenznutzenschule. Böhm-Bawerk war dreimal Finanzminister der 
Monarchie, gleichzeitig aber ein wirkungsreicher Theoretiker, bei dem auch Otto Bauer Vorlesungen 
belegte. Der dritten Generation der bedeutenden Wiener Nationalökonomen gehörten Ludwig von 
Mises und Josef Schumpeter an. Mit seiner Schrift „Gemeinwirtschaft“, in der er jede Form von 
staatlichem Eingriff in die Wirtschaft als grundsätzlich schädlich darstellte, polemisierte Ludwig von 
Mises gegen den Sozialismus. Nach seiner Flucht vor den Nazis in die USA entfaltete er auch an der 
New York University eine große Wirksamkeit. Josef Schumpeter, einer seiner Schüler, analysierte die 
Dynamik des Kapitalismus und hob die große Bedeutung innovativer Pionierpersönlichkeiten für die 
Entwicklung kapitalistischer Gesellschaften hervor. Friedrich von Hayek, ein Angehöriger der vierten 
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Generation der aus Wien stammenden bedeutenden Nationalökonomen, nahm mit seiner Forschungs­
und Lehrtätigkeit gegen jeden Versuch Stellung, die spontane Ordnung des Marktes durch zweck­
rationale Organisationsformen, wie den Staat, zu ersetzen. 

Viktor Frankl, der die Menschen als sinn- und wertorientierte Wesen beschreibt, die bestrebt sind, 
ihren Handlungen Sinn zu geben, begründete die international wirksame Wiener Schule der 
Logotherapie. Franz Wickhoff, Alois Riegl, Max Dvorák, Julius von Schlosser, Josef Strzygowski, Hans 
Tietze und andere bildeten die ältere Wiener Schule der Kunstgeschichte. Hans Sedlmayr, Karl Maria 
Swoboda, Fritz Novotny, Otto Pächt u.a. prägten die Entwicklung nach 1945. Ernst Gombrich, der 
seine Prägung in diesem intellektuellen Feld erfahren hat, ging, da es in Österreich für ihn keine 
Anstellung gab, Anfang 1936 nach England und war zuerst Mitarbeiter und später Leiter des 
renommierten Warburg Instituts. In der Weiterführung der Ansätze der Wiener Schule der Kunst­
geschichte entwickelte Gombrich eine originelle interdisziplinäre Verknüpfung von psychologischen, 
soziologischen und ästhetischen Formen der Kunstanalyse. 

Aktuelle Stärken 

In den letzten Jahrzehnten entstanden und entstehen wiederum sehr originelle kultur­
wissenschaftliche Betrachtungsweisen und Analysemethoden der kulturellen Wirklichkeit. Die 
Sozialgeschichte mit ihren Schwerpunkten im Bereich der Familien-, Jugend-, Kultur- und Alltags-
geschichte, die gender-orientierte Forschung um die Zeitschrift „L’homme“, die gesellschaftsbezogene 
linguistische Forschung, die Umgang und Bedeutung von Sprache in verschiedenen Institutionen 
untersucht, und ethnologische Forschungen – in beiden Bereichen wurden renommierte Wittgenstein-
Preise vergeben –, die bevölkerungswissenschaftlichen Forschungen über die demographische 
Transition, über Migration und über die Bedeutung der Zunahme der älteren BürgerInnen im 
Spektrum der Generationen. Die aktuelle Diskussion über die Bedeutung der Kreativindustrien hat 
wichtige Impulse für die Nachdenkarbeit über kunst- und kulturtheoretische Fragen gegeben. Last but 
not least sind die Wiener Schulen des Konstruktivismus zu nennen: die Arbeit von Heinz von Foerster 
wurde international rezipiert, und in Wien wird seine theoretische Arbeit von engagierten 
ForscherInnen dokumentiert. 

Kunst und Wissenschaft 

Eine weitere Stärke der Wiener Wissensbasis liegt in dem Bereich der Verknüpfung von 
künstlerischem und wissenschaftlichem Know-how. Die Verbindung und gegenseitige Anregung von 
künstlerischen und wissenschaftlichen Ansätzen hat die Wiener Moderne der vergangenen 
Jahrhundertwende gekennzeichnet. Die Verbindung von Kunst und Wissenschaft in vielen 
institutionalisierten und nicht institutionalisierten Bereichen ist auch heute in Wien besonders stark 
ausgeprägt, und die Initiativen der Stadt Wien zur Förderung der creative industries finden daher hier 
ein besonders reiches Terrain vor. 

Wien steht in einer langen historischen Entwicklung der Herausbildung herausragender künstlerischer 
Qualitäten. Als Haupt- und Residenzstadt, als höfische und als Luxuskonsumstadt war Wien 
Schauplatz einer Vielzahl qualitätvoller kultureller Ereignisse. In einer Jahrhunderte langen 
Auseinandersetzung mit qualitätvollen kulturellen Ausdrucksformen entstand in Wien – quer durch 
alle sozialen Schichten – ein sehr feines Sensorium für künstlerische Qualität. Die 
kulturwissenschaftliche Auseinandersetzung mit künstlerischen Ereignissen, Gestalten, Formen und 
Methoden dokumentiert und erforscht Bedingungen, Wirkungsweisen, Traditionen und 
Initialzündungen kreativer und ästhetischer Prozesse. 
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Künstlerische Tätigkeit und kulturwissenschaftliche Reflexion gehörten und gehören in Wien fast 
untrennbar zusammen. Die psychoanalytische Erörterung des Kreativen hat ganz entscheidende 
Impulse für künstlerische Tätigkeit im 20. Jahrhundert gegeben. Surrealismus, Dadaismus, 
Aktionismus waren eben nur auf der Grundlage psychoanalytischer Erkenntnisse möglich und wurden 
im Nachzugsverfahren von kulturwissenschaftlichen Forschungen im interdisziplinären Verbund mit 
psychoanalytischen Methoden analysiert und erschlossen. 

Die Kunst der letzten Jahrzehnte stand und steht nicht nur in Wien, aber hierorts mit sehr originellen 
Ausprägungen, in deutlichen Prozessen der Konvergenz zu philosophisch-theoretischen Arbeiten. Der 
Kunsttheoretiker Boris Groys, der kurzzeitig auch Rektor der Universität Akademie der bildenden 
Künste war, sieht einen fließenden Übergang zwischen Kunst und cultural studies. 

Funktionen wissenschaftlicher Kulturreflexion 

Die Kulturwissenschaften stehen für Dokumentation, Edition, Reflexion, Analyse und Kritik. Sie stellen 
die kritische Instanz dar und fungieren als „Gewissen der Gesellschaft“. Während die 
Naturwissenschaften ständig neue und effizientere Werkzeuge zur Erleichterung des Lebens der 
Menschen entwickeln und das Wissen über die Grundzusammenhänge der natürlichen Phänomene 
(die Erkenntnisse, „was die Welt im Innersten zusammenhält“) erweitern, sind die Kulturwissen­
schaften Analyse und Dokumentation der Auseinandersetzung der Menschen mit den stets gleich 
bleibenden großen Fragen der menschlichen Existenz, der Probleme, die die Menschen als Individuen 
und Angehörige von Gruppen und größeren sozialen Einheiten lösen müssen. 

Da sich die existentiellen Grundsituationen und Grundkonflikte nicht entscheidend verändert haben, 
und das „Zeitalter der Extreme“ (Eric Hobsbawm) deutlich dokumentiert hat, dass es den von Georg 
Wilhelm Friedrich Hegel erhofften „Fortschritt im Bewusstsein der Freiheit“ nicht gegeben hat, ist der 
„Erfolg“ in den Kulturwissenschaften im Sinne eines deutlichen Erkenntnisfortschrittes – mit der 
Chance auf Konsequenzen – nicht so deutlich sichtbar. 

Die verstärkte Anwendungsorientierung in den Naturwissenschaften macht eine begleitende kritische 
Reflexion aus geistes- und kulturwissenschaftlicher Sicht heute notwendiger denn je. 

Die Wirksamkeit kulturwissenschaftlicher Reflexion lässt sich in unterschiedlichen Funktionen 
darstellen. 
Kulturwissenschaftliche Auseinandersetzung mit sozialen „Wirklichkeiten“ und mit deren „Wahr­
nehmung“ durch die Individuen ist unverzichtbar für das Verständnis, die Erklärung und damit für die 
richtige praktische Behandlung von aktuellen Phänomenen und Problemen. Die Aufdeckung 
historischer Ursachen, Wurzeln und Entwicklungen zeigt, wie sich Interessens- und Macht­
konstellationen verändert haben. Nur die genaue Analyse und Darstellung historischer Fehler und die 
Vermittlung dieses Wissens in eine breite Öffentlichkeit verhindert, dass die Fehler mit ihren oft 
gravierenden Konsequenzen wiederholt werden. Das Lernen aus Geschichte und Gesellschaft im 
Medium differenzierter Kulturwissenschaften ist daher eine Anstrengung, die täglich von Neuem 
begonnen werden muss. 
Kulturwissenschaften fungieren als „Mythenjäger“. Wann immer historische Argumente, Mythen, 
halbbewusste und unaufgeklärte Erinnerungen bei der Rechtfertigung und Legitimierung 
gesellschaftlicher Zusammenhänge, Institutionen, Interessen eine Rolle spielen, hat die ideologie­
kritische Beschäftigung mit gesellschaftlicher Wirklichkeit eine unersetzbare Funktion. 
Kulturwissenschaftliche Analysen zeigen die soziale, kulturelle und politische Gegenwart in ihrem 
Gewordensein, sie zeigen die historischen Entwicklungslinien, die auf multiple Weise miteinander 
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verknüpft sind, mit allen ihren Brüchen und Gegenläufigkeiten. Sie zeigen damit, dass sich und wie 
sich „Gesellschaft“, die Lebens- und Wahrnehmungsbedingungen verändern. Sie zeigen die sozialen 
und strukturellen Zusammenhänge und das alltägliche Leben der Menschen in ihrer 
Wandlungsfähigkeit. Darin liegt aber auch ein emanzipatorischer Aspekt: es wird sichtbar, dass 
gesellschaftliche Verhältnisse veränderbar sind. 
Die Ergebnisse kulturwissenschaftlicher Forschung können Erklärungs- und Orientierungshilfe in einer 
ständig unübersichtlicher werdenden Welt bieten. Insbesondere das Ende des Ost-West-Konfliktes hat 
deutlich gemacht, dass „die großen Erzählungen“ ungeeignet sind, um die gegenwärtige Welt mit 
ihren Widersprüchen zu deuten und Orientierungsmarken für die Individuen zu setzen. Die großen 
Dogmen wurden zurückgedrängt, in Frage gestellt; in einer großen, neuen und mühsamen 
Anstrengung werden kulturelle, wirtschaftliche und politische Verhältnisse neu gedeutet. Diese 
Analyse und Deutungsarbeit der Kulturwissenschaften dämpft die Emotionen und vermittelt 
modellhaft Kategorien und Einsichten. 
Die dynamische Weiterentwicklung der Naturbewältigung im Medium sich ausdifferenzierender 
Techniken verändert das alltägliche Leben der Menschen so rapide, dass die Kluft zwischen den 
Lebenswelten der Großeltern und jener der Enkel ständig größer wird. In der Konfrontation mit dem 
frappierend Anderen und durch die historisch-genetische Herleitung gegenwärtiger Phänomene 
können Kulturwissenschaften wichtige Instrumente und Medien sein, um die angesichts schnellerer 
Veränderungen immer schwierigere Identifikation fremder und eigener Identität zu ermöglichen. 

Neben den Universitäten und den großen Forschungsgemeinschaften mit ihren intellektuellen 
Netzwerken ist die Wiener Wissenskultur in einem dichten Netz von Vereinen fundiert. Diese 
Institutionen spielten in Wien eine für die Entwicklung und Anwendung von Wissen, von 
organisatorischem und politischem Know-how und von demokratischen Standards immer eine 
wichtige Rolle. Ein wichtiger Teil dieses Vereinsnetzes waren und sind Institutionen, die die 
Vermittlung ihrer Erkenntnisse als einen integralen Teil ihrer Arbeit ansehen. Es gibt kaum eine zweite 
Stadt der Welt, die eine im Hinblick auf Quantität und Qualität so vielfältige und ambitionierte 
Bildungslandschaft hat, wie Wien. Das Kennzeichen dieses institutionellen Feldes besteht wesentlich 
darin, dass es sich bei den unterschiedlichen Einrichtungen nicht um nach präzisen rechtlichen 
Rahmenbedingungen ausgerichtete „Schulen“ handelt, sondern um Bildungseinrichtungen, in denen 
Forschung, Wissensgenerierung und Wissensvermittlung eine lebendige Einheit bilden. 

Architekturzentrum Wien (Az W) 
http://www.azw.at 
Das Architekturzentrum Wien wurde 1992 als Informations- und Veranstaltungszentrum für 
Architektur, Stadtplanung und -gestaltung gegründet. Eine der Hauptaufgaben dieser Institution ist 
es, neben einer umfassenden Information über internationale Entwicklungen und Diskussionen im 
Bereich der Architektur die Leistungen der Wiener und der gesamtösterreichischen Architektur zu 
dokumentieren und zu präsentieren. Das Architekturzentrum Wien veranstaltet regelmäßig 
Workshops, Symposien, Kongresse und Ausstellungen, die auch im Ausland großes Interesse und weit 
reichende Anerkennung gefunden haben. Das Az W ediert wissenschaftlich fundierte Publikationen, 
die das Schaffen wichtiger VertreterInnen der österreichischen Architektur umfassend darstellen. 
Im März 2004 eröffnete das Architekturzentrum Wien den ersten Teil einer semipermanenten 
Überblicksausstellung zur österreichischen Architektur des 20. und 21. Jahrhunderts. Entlang einer 
Zeitachse wird die chronologische Abfolge bestimmter Phasen der Architekturentwicklung 
nachvollziehbar, 10 Episoden regen die punktuelle Vertiefung in bestimmte Themenfelder an. 
Gegenüberstellungen historischer Beiträge und zeitgenössischer Projekte schärfen das 
Architekturverständnis. Als Spezifikum der heimischen Architekturpraxis und als alltagsnahes Thema 
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für BesucherInnen bildet das Thema „Wohnen“ einen Schwerpunkt entlang dieser Chronologie. In der 
Ausstellung wird der gesamte Fundus der Medien zur Architekturpräsentation adäquat eingesetzt: 
Pläne, Skizzen, Texte, Fotos, Modelle und Filme erwecken das 20. Jahrhundert zum Leben und leiten 
in die Gegenwart über. Damit nimmt das Architekturzentrum Wien seine Rolle als wichtigste 
österreichische Institution der Architekturvermittlung und seine didaktische Aufgabe mit langfristiger 
und dennoch lebendiger Zielsetzung wahr. 
In der ersten Etappe der a_ schau, die am 3. März 2004 eröffnet wurde, lag der Fokus auf dem 
Baugeschehen in Wien zwischen 1850 und 1918, welches die Ringstraßenarchitektur, den Historismus 
und die Protagonisten der frühen Moderne beinhaltet. Als Schauplatz wichtiger architektonischer 
Innovation und Vitalität steht hier die Metropole Wien und ihre dynamische Expansion durch die 
Stadterweiterungen von 1850 und 1890 exemplarisch für zahlreiche andere Zentren der Monarchie. 
Zeitgemäßes Großstadtleben mit den Strukturen des historisch gewachsenen Stadtraums 
zusammenzuführen wird zum Kernthema der architektonischen Debatte. Den ewigen Alt-Wien-
Nostalgikern lässt Karl Kraus ausrichten: „Alt-Wien war einmal neu.“ Prestigeträchtige, stadträumlich 
wirksame „Elemente einer Großstadt“ wie Verkehrslinien, Banken, Ausstellungshallen, Kirchen, 
Geschäfts- und Wohnhäuser, Kaffeehäuser und Krankenhäuser werden im regen kulturellen Klima der 
damaligen Donaumetropole von den hervorragendsten Architekten ausgeführt, die als Wegbereiter 
der ersten Wiener Moderne das als verbraucht empfundene Formenrepertoire des Historismus 
durchbrechen. 

© Pez Hejduk 
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Das in der ersten Etappe erarbeitete ideelle Fundament der österreichischen Architekturgeschichte, 
das den Zeitraum 1850-1918 thematisierte, ist ab September 2004 in leicht komprimierter Form 
weiterhin in der Ausstellung präsent, zugleich wurde um die Themen Rotes Wien, Landschaft, Macht 
und Wiederaufbau und somit um die Zeit von 1919-1958 erweitert. Die chronologische Abfolge 
bestimmter Phasen der Architekturentwicklung in Österreich wird dadurch inhaltlich erfasst und unter 
bestimmten thematischen Gesichtspunkten beleuchtet. Ausgehend vom „Prolog“ der ersten Etappe, 
die den Aufstieg Wiens zur imperialen Großstadt zeigt, werden in der zweiten Etappe der Ausstellung 
die zahlreichen sozialpolitischen Umbrüche und kulturellen Identitätsfindungen der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts in der gebauten Realität des Landes kenntlich. Im Spannungsfeld zwischen 
Machtgestus, sozialpolitischem Experiment, der „Eroberung“ alpiner Landschaftsräume und dem 
faktischen wie symbolischen Wiederaufbau nach 1945 wird anhand exemplarischer Projekte der 
spezifische Beitrag österreichischer Architektur zur internationalen Baugeschichte ersichtlich. 
Der seit 1993 einmal jährlich stattfindende Wiener Architektur Kongress versammelt an drei Tagen im 
November international renommierte Fachleute aus den Bereichen Architektur, Kunst, Theorie und 
Publizistik im Architekturzentrum Wien. Es wird jeweils ein architektonisch relevantes Thema, das als 
Ergebnis der Erforschung aktueller Trends und übergreifender Fragestellungen im Az W generiert 
wurde, im Rahmen von Vorträgen und Werkberichten präsentiert. Der Wiener Architektur Kongress 
hat sich als Treffpunkt und Plattform zum Austausch von Standpunkten und Erfahrungen international 
etabliert und gibt unter großem Publikumsinteresse einen diskursiv angelegten Überblick über den 
jeweiligen Forschungsschwerpunkt. Das Thema des 13. Kongresses lautete „Intelligente Regionen“. 
Ottokar Uhl (geb. 1931) zählt zu den wesentlichen Protagonisten der österreichischen Architektur der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Bekannt ist er vor allem für seine wegweisenden Kirchenbauten 
ab den späten 50er Jahren, für seine Vorreiterrolle im Bereich des partizipatorischen Bauens in 
Österreich ab den 70er Jahren und seine wissenschaftliche Tätigkeit. Die wissenschaftliche 
Bearbeitung seines Archivs wurde 2004 abgeschlossen, die Ergebnisse werden im Zuge einer 
Ausstellung und in einem Katalog im Az W veröffentlicht. 

© Pez Hejduk © Pez Hejduk 
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Als wichtiger Sammlungsbetreiber österreichischer Bauwerke stellt das Az W derzeit rund 1400
 
Wiener Bauten online im ständig wachsenden Architektur Archiv Austria (Lokalbestand 3000 Bauten)
 
zur Verfügung. 

In einem weiteren Forschungsprojekt, das „Wiener Architektenlexikon“, werden erstmals biografische
 
Daten zu 700 relevanten Architekten aus der Zeit von 1880-1945 erarbeitet. 2005 werden bereits die
 
ersten Biografien online gestellt.
 

© Pez Hejduk 
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Wissenschaftszentrum Wien (WZW) 
http://www.wzw.at 
Das Wissenschaftszentrum Wien wurde als Kompetenzzentrum für kommunales Wissensmanagement 
geschaffen, das die Stadtverwaltung und die Stadtpolitik bei der Identifikation, Aufbereitung und 
Distribution von Wissen systematisch berät und unterstützt. Die Vernetzung der Stadt mit dem 
Wissenschafts- und Forschungsbereich ist dabei ein besonderer Schwerpunkt. Im Jahr 2004 hat das 
WZW seine Aktivitäten nach mehreren Richtungen hin ausgebaut. Im Bereich Wissenschaftspolitik 
wurde die in der Öffentlichkeit viel beachtete Machbarkeitsstudie einer Graduierten-Forschungs­
einrichtung in Wien („University of Excellence“) erstellt. Das WZW lieferte mehrere Beiträge für die 
Internetplattform „Forschung“ für wien.at. Als Basis für die Verbesserung des kommunalen 
Wissensmanagements in Wien dient die vom WZW administrierte Plattform Wissensmanagement, 
eine internationale Wissens-Community zum Thema Wissensmanagement in Forschung und Praxis. 
Forschungs- und Vernetzungsprojekte in den Bereichen Stadtentwicklung, Sozial- und Arbeitsmarkt­
politik bzw. Umweltmanagement wurden im Auftrag von Magistratsabteilungen bzw. der EU-Kommis­
sion durchgeführt bzw. abgeschlossen. Der Schwerpunkt „Kultur“ und „Kulturreflexion“ wurde im Jahr 
2004 vor allem durch die Projekte „Educult“ und „Kunst im öffentlichen Raum“ am WZW etabliert. Im 
Rahmen des Projektes „Educult“ wurden 2004 zahlreiche Serviceleistungen an der Schnittstelle 
Bildung-Kultur erbracht, wie z.B. Beratung von Wiener Kunst- und Kultureinrichtungen bei der 
Konzeption und Realisierung von Projekten zu Kunst-, Kultur- und Wissenschaftsvermittlung und die 
Konzeption von Städte-Partnerschafts-Projekten Wiens mit anderen europäischen Städten 
(Amsterdam, Paris, Ljubljana, Riga, Belgrad). Das Projekt „Kunst im öffentlichen Raum“ unternahm 
eine umfangreiche Beschreibung und Evaluierung sämtlicher Skulpturen und Kunstprojekte im 
öffentlichen Raum im Bereich Karlsplatz. 

Institut für die Wissenschaften vom Menschen (IWM) 
http://www.iwm.at 
Seit seiner Gründung als „Institute for Advanced Study“ in den Geistes- und Sozialwissenschaften im 
Jahr 1982 verfolgt das Institut für die Wissenschaften vom Menschen (IWM) das Ziel, den 
wissenschaftlichen Erfahrungs- und Ideenaustausch über Länder- und Disziplinengrenzen hinweg zu 
fördern und mit seinen gesellschaftspolitischen Programmen einen Beitrag zur Erforschung, Analyse 
und Reflexion brisanter gesellschaftlicher Entwicklungen – und damit zu gesellschaftlichen Verände­
rungsprozessen – zu leisten. Das Institut ist intellektuell, politisch und weltanschaulich unabhängig 
und wird von einer Gemeinschaft von Gelehrten getragen, die sich aus Ständigen Wissenschaftlichen 
Mitgliedern (Permanent Fellows), Wissenschaftlichen Mitgliedern (Visiting Fellows und Junior Visiting 
Fellows) und Auswärtigen Wissenschaftlichen Mitgliedern (Non-Resident Permanent Fellows) 
zusammensetzt. 
Der Gründungsidee, in Wien ein Forum für den offenen wissenschaftlich-intellektuellen Ideen­
austausch zwischen Ost- und Westeuropa zu etablieren, wird nach wie vor besonderes Augenmerk 
geschenkt, wobei der Interessenshorizont in den letzten Jahren über die neue EU-Ostgrenze hinaus 
erweitert wurde und wird. Gleichzeitig wurden Programme ins Leben gerufen, die auch amerikanische 
WissenschaftlerInnen und Gelehrte in die Aktivitäten des IWM einbinden, um damit zur Stärkung der 
transatlantischen Beziehungen und Kooperation auf wissenschaftlich-intellektueller Ebene beizu­
tragen. Mit der Gründung eines Tochterinstituts in den USA soll diesem Ziel verstärkt Rechnung ge­
tragen und darüber hinaus zusätzliche Projektmittel von forschungsfördernden amerikanischen Insti­
tutionen für transatlantische Programme und Aktivitäten auch am IWM in Wien eingeworben werden. 
Inhaltlich hat sich die wissenschaftliche Arbeit, die in den Geistes- und Sozialwissenschaften ange­
siedelt ist, im Jahr 2004 auf vier Forschungsschwerpunkte konzentriert: „Die geistige, gesell­
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schaftliche und politische Neubestimmung Europas“ stand dabei ebenso im Blickpunkt wie „Ursachen 
von Ungleichheit“, „Mittel- und Osteuropa: Zwischen Transformation und Integration“ sowie „Das 
philosophische Werk Jan Patockas“. Im Zusammenhang mit der „Reflexionsgruppe“ zu den geistigen 
und kulturellen Grundlagen Europas, die das IWM im Auftrag von Kommissionspräsident Romano 
Prodi eingerichtet hat, wurden beispielsweise mehrere Arbeitssitzungen sowie hochrangig besetzte 
Debatten in europäischen Hauptstädten organisiert. Ebenso konnten zwei komplementäre For­
schungsprojekte zum Thema „Nach dem Beitritt... Die sozio-ökonomischen Kulturen Osteuropas in 
der erweiterten EU: Gewinn oder Hypothek? (ACCESS)“ abgeschlossen werden. Auch im Jahr 2004 
konnte das IWM eine Reihe hervorragender Wissenschafterinnen und Wissenschafter aus Ost- und 
Westeuropa sowie den USA zu Forschungsaufenthalten einladen bzw. für Gastvorträge gewinnen. 27 
Visiting Fellows nutzten die Möglichkeit, am IWM ihre Forschungsvorhaben zu verfolgen. Unter den 
Gastrednern befanden sich Lord Ralf Dahrendorf und Timothy Garton Ash. Besonderes Augenmerk lag 
zudem auf der Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses. Insgesamt 16 Junior Visiting Fellows 
erhielten im Jahr 2004 die Möglichkeit, im Rahmen eines sechsmonatigen Studienaufenthaltes am 
IWM ein selbst gewähltes Forschungsvorhaben zu verfolgen. Unter den neu eingerichteten Stipen­
dienprogrammen ist insbesondere ein mit der Körber Stiftung ins Leben gerufenes Förderschema – 
„History and Memory in Europe“ – hervorzuheben. Zu den wichtigsten Zielen des Institutes gehört vor 
allem auch der Dialog mit der interessierten Öffentlichkeit. So wurden im Jahr 2004 zahlreiche 
Konferenzen, Workshops, Diskussionsveranstaltungen und Vorträge organisiert. Im Rahmen der 
Dienstagsvorträge fanden 32 Veranstaltungen statt. In dieser Reihe stellen Mitglieder und Gäste des 
Instituts ihre aktuelle Forschungsarbeit vor. Die Ergebnisse von Forschungsprojekten und 
Programmen des IWM haben sich in einer Vielzahl von Publikationen niedergeschlagen. 

Club of Vienna (CoV) 
http://www.clubofvienna.org 
Der Club of Vienna basiert auf den Denktraditionen der „Evolutionären Erkenntnistheorie“, des 
„Wiener Kreises“ und der empirischen und theoretischen Arbeit des Club of Rome. Auf der Grundlage 
und in der Weiterentwicklung dieser Erkenntnisse analysiert der Club of Vienna die Ursachen und 
Auswirkungen des so genannten Wachstums und entwickelt Konzepte einer konstruktiven 
Gegensteuerung. Im Sinne dieser Zielsetzung wird das Spannungsfeld zwischen regionalen und 
sozialen Interessen einerseits und dem Trend zur Globalisierung andererseits untersucht, und es 
werden systematisch Überlegungen angestellt, welche Wege in eine Zukunft, in der Solidarität, 
Demokratie und Wohlstand für die BürgerInnen gewährleistet sind, begangen werden können. Der 
CoV erarbeitet in Kooperation mit anerkannten internationalen ExpertInnen auf der Grundlage solider 
empirischer und wissenschaftlicher Arbeit konkrete, praktisch umsetzbare und politisch verwertbare 
Modelle und kommuniziert diese durch Veröffentlichung in Printmedien, in Vortragsveranstaltungen 
und im Internet. 
Im Jahr 2004 hat der CoV folgende Projekte, Seminare, Kooperationen und Publikationen realisiert: 
Kapitalismus – gezähmt?: Dieses Projekt beschäftigt sich mit der Eigendynamik des Wirtschafts- und 
Gesellschaftssystems und mit Möglichkeiten einer vernünftigen und auf das menschliche Maß 
bezogenen Wachstumssteuerung. Die Ergebnisse der ersten Projektstufe wurden im Band „Wege in 
den Postkapitalismus“, Klaus Woltron, Hermann Knoflacher, Agnieszka Rosik-Kölbl (Hg.), edition 
selene 2004, veröffentlicht. 
Technologiebedingte Ursachen des Wachstums: Dieses Projekt knüpft an die Ergebnisse von 
Kapitalismus – gezähmt? an und beschäftigt sich schwerpunktmäßig mit demographischen Problem­
stellungen. Es wird herausgearbeitet, dass neben medizinisch-hygienischen auch ökonomisch­
technologische Maßnahmen (der verfügbar gemachte Stoff- und Ressourcendurchsatz bedingt durch 
den technologischen Selektionsmechanismus) ausschlaggebend für demographische Entwicklungen 
sind. 
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